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In der Einkaufspassage strömen Leute. Fließgeschwindigkeit: 3,3 km. Mengendurchsatz: 1 250 Personen per h. Wen interessiert das? Die Handelskammer. Wofür? Die Geschäftsleute rechnen den Umsatz: auf Kopf und Zeit. Eine Wahrnehmungsweise, die den Vorstand entzückt - während der Geschäftszeit. 

Als nach Dienstschluß der Präsident zu seinem Auto geht, friert er. Ohne sich umzuschauen, steuert er auf den großen Mercedes zu. Das Wetter ist kalt - und auch der Hinterhof hinter der Handelskammer. Der Präsident hat keine Lust zur Wahrnehmung: wie ein Raumfahrer ignoriert er sie - die Kälte in der Pflasterung, in den Eternit-Platten der Wände, in den verzinkten Geländern und in den Mülleimern aus Kunststoff. 

Der Präsident setzt sich in seinen Wagen. Er schätzt die Wärme der Innen-Ausstattung. Das Textil der Polster ist vom Feinsten. Gleich strahlt ihn aus den Düsen eine afrikanische Hitzewelle  an. Er atmet durch. 

Vor der Windschutzscheibe und hinter der Heckscheibe, seitlich, rund herum umgibt ihn die Kälte der Straßen. Er rudert mitten in einem Bürgerkrieg von lauter Leuten, die selbst in der Wärme sitzen und nach draußen Kälte verbreiten. 

Augenpaare blicken sich an. Die Personen fühlen sich wie in einem harten amerikanischen Kriminalfilm. Immer sitzen die eigenen Augen in der Wärme - und der andere ist der Verbrecher.

Der Präsident fährt vor sein Garagentor. 

Stellen wir uns vor, jetzt käme eine Journalistin zu einem Interview. Die Materialien zeigen ihr: es ist kein billiges Haus. "Als Mann hatte ich keinen Anspruch an den Architekten", würde der Präsident der Journalistin sagen. "Meine Wünsche waren knapp und präzis - auf den Punkt gebracht: Quadratmeter, Garagen, Heizkostenersparnis, kurze Wege. Bin ich ein bescheidener Mensch?" kokettiert er mit der fremden Dame. 

"Sind Sie ein nüchterner Mensch?" beginnt sie ihre Fragen-Serie? "Mit wem möchten Sie verwechselt werden? - Spiegelt sich Ihr Einkommen in diesem Bau? - Glauben Sie, daß er Ihrem Auto adäquat ist?"

Gut, denkt er, daß es diese Journalistin nicht gibt.

Er stellt den Wagen in die geheizte Garage.

Die Dame, denkt er, würde mich fragen, warum ich eine Garage heize. Das kann ich mir eben leisten. 

Der Vorhof ist fast so kalt wie der Hof der Handelskammer. Es gibt kaum einen Unterschied in den Materialien.

Er betritt den großen Bungalow. 

Daß er drinnen in der Wärme lebt, verdankt er nicht dem Architekten, denn den interessierten lediglich die Wärmedurchlaßquotienten, sondern seiner Ehefrau und den beiden Töchtern. Als sie das Haus so hergerichtet hatten, daß der Vater drinnen beim Umdrehen nicht mehr fröstelte, sagte die ältere Tochter: "Wann wird den Männern untersagt, Wohnhäuser zu bauen."

Auf diesen überraschenden Satz hatte er als Vater nur mürrisch reagiert: "Ihr könnt zufrieden sein, daß ich eure Wünsche ermögliche." 

Schnippisch fragte die jüngste Tochter: "Sage mal, Pappi, hast du nach soviel Quantität den ganzen Tag in deinem Büro  keine Lust auf Qualität?"

Der Vater fragt die Tochter, ob ihr immer noch nicht genüge, was er herbeischaffe. Die Tochter lächelt: "Eine epochen-typische Frage deiner Generation, mein lieber Pappi. Aber: niemand hat etwas gegen den Wohlstand, ich bin durchaus froh darüber - doch überlege mal: Lange vor meiner Geburt, jetzt fast vor 50 Jahren, endete der 2. Weltkrieg. Wie lange willst du deine Kriegsmentalität mitten im Wohlstand konservieren?"

Gereizt knurrt der Vater: "Ich verstehe überhaupt nicht, was du daherredest."

Der Präsident ist es gewöhnt, daß ihm diese Tochter Abend für Abend in den Haaren liegt. Sie behauptet, das habe sie von den Söhnen des Willi Brandt gelernt. Diese hätten dafür gesorgt, daß ihr Vater ein manierlicher Kanzler wurde.

Auch das versteht der Präsident nicht. 

"Früher", sagt die Tochter, "konntest du sagen: eure kritische Klugschwätzerei ist Kommunismus. Geh nach drüben! Das war bequem für dich. Jetzt aber gibt es das nicht mehr und du mußt zulassen, daß sich die Vernunft im eigenen Haus entfaltet, mein liebes Väterchen."

"Ja, ja, du hast deine Strategie verändert."

 Die junge Frau geht jetzt so selbstbewußt mit dem Präsidenten um, wie dieser mit seinen Kollegen - das hat sie vom Vater gelernt. "Herr Präsident, haben sie überlegt, wieviel Wohlstand sich in diesem unserem Land angesammelt hat - und wie Sie selbst und viele Millionen Menschen damit umgehen? Haben Sie überlegt, ob ihre Nachkriegsmentalität - >Nur das Nötigste!< - ein Widerspruch zu diesem Wohlstand ist? Wohlstand ist die Chance zur Qualität. Wir leben in einer reichen Gesellschaft - aber sie setzt sich zu ihrem Reichtum dadurch in Widerspruch, daß sie sich eine Umwelt ohne Wärme schafft."

"Wir haben keine Energie-Probleme," sagt der Präsident.

"Wärme ist mehr als der Pegel auf dem Thermometer."

"Dann nenne gefälligst ein Beispiel!"

"Sie, Herr Präsident, haben das Haus der Handelskammer bauen lassen. Kein Zweifel - es ist gut geheizt. Aber schau dir die Materialien an, die dein famoser Architekt verwandte - ohne deinen Widerspruch, ja mit deiner Zustimmung - ich habe deine Ruhmes-Rede auf diesen Anti-Menschen von Architekten zur Einweihung noch im Ohr. Mit seinem Produkt läßt du dir tagtäglich deine Sinne beleidigen. Du hast zugelassen, daß der Architekt nur an Statik dachte, aber nicht an unsere Sinne."

Der Präsident starrt vor sich hin. Von jedem Untergebenen hätte er sich diesen Ton verbeten. Im Geschäft wäre ein solches Gespräch als völlig unpassend abgebrochen worden und hätte sich gerettet: "Wir haben Wichtigeres zu tun, als uns über solche Nebensächlichkeiten zu unterhalten. Frau Becker, bitte die Akten für die Kaufkraft-Kampagne . . . !"

Die Tochter kennt dieses effiziente Ausschluß-Verhalten, wie sie es nennt. Sie kennt auch die Rituale, die seine Autorität sichern. 

"Herr Präsident, was hindert Sie daran, alle Ihre Vorzüge, die ich überhaupt nicht bestreiten möchte, die ich sogar schätze, so zu erweitern, daß dabei eine runde Person herauskommt: ein Mann mit Fleisch und Blut, ein Mann mit Eigenschaften, der mit seinen Augen die Wärme der Haut, des Holzes, der Textilien, der Blumen, der Luft, des Himmels, der Sonne auf den Gegenständen wahrnimmt?"

Der Präsident denkt an den Urlaubsflug.

"Nein," sagt die junge Frau, "nicht die Menschlichkeit in den Urlaub verschieben! sondern hier und jetzt und jederzeit damit umgehen!

Der Präsident schüttelt sich.

"Es ist doch nicht egal, in welcher Szenerie du lebst? Empfindest du sie als kalt oder als warm?"

"Was ist - bitte! - Wärme?"

"Eine Metapher für Entgegenkommen. Nimmt dich die Szene auf? Wirst du warm mit ihr? Behält sie dich? Fühlst du dich wohl? Möchtest du bleiben?"

"Na, schön und gut, aber du wirst doch zugeben, daß jemand, der sich den ganzen Tag mit hocheffizienten Funktionsabläufen zu beschäftigen hat, darin etwas ganz und gar drittrangiges sehen muß - wie soll ich auch dafür noch Zeit haben?"

"Darf ich dich daran erinnern, wie herrlich du es findest, mit deinen Partei-Freunden am Biertisch zusammenzuhocken? Wieviele Stunden verbringst du dort? - Nichts dagegen, aber du vergißt offensichtlich, daß Wärme zum Elementarsten im Leben gehört."

"Eine typisch weibliche Art zu philosophieren."

"Na, und? Diese Philosophie besitzt handfeste Tatsachen. Daß du aus der Wärme einer Frau kommst, wird dich niemals verlassen - du magst es vergessen wollen, wie du willst."

"Aber ein Geschäft . . ."

". . . hebt das überhaupt nicht auf. Dann möchte ich dich weiter fragen: du warst doch mal verliebt?"

"Was hat das mit Wärme zu tun?"

"Denk darüber nach. Kannst du dir Erotik und Kälte vorstellen?"

"Ich gebe ja einiges zu."

"Na, jetzt taust du auf. Wärme! - nicht wahr? Fügen wir noch einiges hinzu: schau dich in der Gegenstandswelt um - ob du die Hemden nimmst, die du magst, oder die Tassen, oder den Tisch - das alles hat mit Wärme zu tun. Wenn du über diesen Stoff fühlst, dann . . . "

". . . regt sich kein Thermometer . . ."

". . . ist Wärme mehr als das Thermometer?"

"In deinen Büros hast du dir lauter weiße Wände anlegen lassen - kalte Wände."

"Das ist Sachlichkeit."

"Ich weiß", sagt die Tochter, "jetzt wist du dich auf das Bauhaus berufen - aber du hast Pech: nicht einen Funken von dem, was sich dort abspielte, hast du begriffen."

"Gut, jetzt habe ich Hunger."

"Warm oder kalt?"  

Die kluge Tochter fügt hinzu: "Und vergiß nicht: du entscheidest nicht für dich allein, sondern auch für deine Mitarbeiter, die gut leben wollen. Und wenn du deinen Geschäftsleuten nicht hilfst, auf menschliches Verhalten zu kommen, mußt du dich wegen unterlassener Hilfe-Leistung zwar nicht vor dem Richter, aber vor der Geschichte und kommenden Generationen verantworten."

"Mein liebes Kind . . . "

". . . das gehört zu deinen Ritualen der Abwehr . . . "

". . . na gut, kein Kind, also wenn du unbedingt sozial sein willst, dann suche dir dazu einen Beruf aus!"

"Nein, ich will auch Soziales und Kultur nicht mehr abgrenzen. Soziales Verhalten ist in einer wohlhabenden Gesellschaft mehr als das Almosengeben und ein gesellschaftliches Verteilen . . . "

". . . und was bitte?"

"Soziales Verhalten ist kulturelles Verhalten."

"Das ist mir zu abstrakt."

"Dann also konkret! Du benimmst dich mit deinem Wohlstand nur sozial gegenüber dir selbst und gegenüber anderen Leuten, wenn du ihn qualitativ einsetzt: Wenn du keinem Menschen mehr die Sinne beleidigst, sondern dir - bleiben wir beim Ambiente - klarmachst, daß ein reicher Mann so lange ein armer Mann ist, wie er in Bereichen seines Lebens mit der Kriegsmentalität eines Soldaten durchs Leben läuft. Der Dreck, die Kälte, die seelische Verletzungsgefahr, die du in deinen Bauten dir und deinen Mitmenschen zumutest, sieht dem Dreck des Schützengrabens verdammt ähnlich."

"Ist aber besser geheizt," sagt er zynisch.

"Sonst nichts?"

"Es ist anstrengend, mit dir zu reden . . . "

". . . ich lege Wert darauf, daß du das als Verhandlung ansiehst . . ."

". . . meinetwegen, aber trotzdem bist du anstrengend."

"Herr Präsident, sie fordern von ihren Mitarbeitern, daß sie nicht nur das Nötigste tun, sondern weiter denken. Nun sind Sie selbst am Zug. Denken Sie weiter! Sie haben die Chance, die Schützengrabenmentalität zu verlassen und sich zu einem kulturellen Lebewesen zu entwickeln."

Der Maulwurf sieht nichts, wenn er ans Tageslicht kommt.
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